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Måtte Skjells magi følge deg


på alle dine reiser.


Möge der Zauber von Skjell Dich


auf all Deinen Reisen begleiten...
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Kapitel 1



Der vertraute Geruch von feuchtem Holz und verrottenden Blättern stieg Faenja in die Nüstern, als sie ihre Augen an diesem wundervollen Herbstmorgen aufschlug. Die Wärme ihres Gefährten drang an ihren Rücken und sie seufzte glücklich, als sie sich vorsichtig an Erren drückte, den goldenen Hengst mit den unzähligen Narben. Faenja wollte ihn auf gar keinen Fall aufwecken. Viel zu schön war der friedliche Anblick des ehemaligen Räubers, wie er, ruhig schnaufend, mit entspannt hängenden Ohren und geschlossenen Augen tief und fest im Schlaf versunken war und wie seine Flanke mit der kleinen, weißen Scheckung an seinem Bauch sich sachte hob und senkte, wenn er atmete.


Das gesamte letzte Jahr hatten sie auf Reisen verbracht und dieser eine Moment der Stille war einer der seltenen in ihrem Leben geworden. Aber Faenja vermisste die Stille nicht. Im Gegenteil – sie sehnte sich nach dem Abenteuer.


Eine Bewegung zog in ihrem Bauch, als sie so still verharrte. Faenjas Blick wurde weicher, als er an ihrer runden Flanke herunter glitt. Lange würde es nicht mehr dauern, dann würde ihr Fohlen zur Welt kommen. Sie hoffte inständig, dass sie bis dahin eine sichere Unterkunft fanden.


Die Höhle, in der sie für die letzte Woche Unterschlupf gefunden hatten, war zwar geräumig und warm, jedoch lag sie direkt an einem Wanderpfad für Bären und Wölfe, die hier tagein, tagaus vorbeizogen. Erren hatte schon etliche Male wilde Tiere von hier vertreiben müssen, damit diese sie nicht im Schlaf überfielen. Hier waren sie auf jeden Fall nicht sicher genug, um ein Fohlen groß zu ziehen.


Sanftes Plätschern drang an Faenjas Ohren und holte sie aus ihren Gedanken ins Hier und Jetzt zurück. In der Mitte ihrer Höhle entsprang eine heiße Quelle, deren dampfendes Wasser sich in einem kleinen Teich in der Höhle sammelte und dadurch der kühlen Herbstluft eine angenehme Temperatur verlieh.


Zum Baden war das Wasser zu heiß, und trinken konnte man es auch nicht, denn es schmeckte ganz scheußlich. Aber es schien eine äußerst wohltuende Wirkung bei Verletzungen zu haben, das hatte Faenja durch Zufall herausgefunden, als sie sich selbst eine böse Schürfwunde mit dem Wasser gereinigt hatte. Der Schmerz war schneller verflogen und die Salze im Wasser hatten geholfen, die Wunde trocken zu halten und die Heilung dadurch unterstützt.


Deshalb hatte sie ein paar kleine Flaschen damit abgefüllt und in ihrer Tasche verstaut. Man konnte schließlich nie wissen, was sie auf ihren Reisen noch erwartete.


Ihr alter Lehrer, Grindor, wäre sicherlich sehr stolz auf sie gewesen, wenn er davon erfahren hätte, wie viel Wissen über die Heilkunst sich die junge Stute in den letzten paar Monaten angeeignet hatte.


Seit Beginn des Frühlings, bis knapp über die Hälfte des Herbsts, war Faenja nun schon mit dem weithin bekannten ›König der Räuber‹, Erren, stets in den Osten des Landes Skjell gereist. Dazwischen hatten sie einige Zeit lang ihr Lager in verschiedenen Höhlen aufgeschlagen, um für eine Woche oder zwei zu rasten, um neue Kräfte für die Weiterreise in den Osten zu sammeln.


Sie selbst entstammte Keldor, dem Königreich des Südens, und sollte einst mit dem Prinzen Aino des Reiches Alvarr verheiratet werden. Doch sie hatte ihre Pflicht nie mit offenen Armen empfangen, hätte sie doch ihr liebstes Gut geopfert, das sie besaß: Ihre Freiheit!


Wäre sie den Bund mit dem Prinzen eingegangen, hätte sie die Mauern der Avarrsburg nicht mehr verlassen dürfen, bis König Eirik starb, Aino van Alvarr den Thron bestieg und sie zur rechtmäßigen Königin des van Alvarr-Reiches erklärt worden wäre.


Bis zu jener schicksalshaften Nacht, in der sie von Erren höchstpersönlich entführt und als Geisel genommen worden war, war sie nahezu besessen von den Geschichten und Erzählungen über den legendären Räuber gewesen.


Erren hatte mit ihrer Entführung versucht, einen Streit zwischen den beiden großen Königreichen heraufzubeschwören, um sich an König Eirik von Alvarr zu rächen, der einst seine Eltern zu Unrecht auf dem Scheiterhaufen hatte verbrennen lassen.


Doch es kam anders, als er es geplant hatte.


Faenja weigerte sich, zu ihrem Verlobten zurückzukehren, aber Erren versprach ihr, sie zurück nach Hause, nach Keldor, zu begleiten.


Auf ihrer Reise waren sich die beiden Pferde näher gekommen und der kratzbürstige Räuber hatte der zierlichen, feuerroten Vollblutstute sein Herz geöffnet. Nie im Leben hätte sie gedacht, dass sie sich eines Tages von ihrem Königshaus lossagen und mit ihm an ihrer Seite durchbrennen würde, um den unbewohnten und wilden Osten des Landes zu erkunden.


Und hier waren sie nun, vogelfrei und glücklich. Sie hatten kein Ziel, sie kannten nur den Weg. Immer weiter, der aufgehenden Sonne hinterher, bis sie vielleicht eines Tages wieder auf eine Zivilisation stießen, in der sie neu beginnen konnten.


Kaum ein anderes Pferd hatten sie auf ihrer Reise in den unbekannten Gebieten angetroffen. Vereinzelt waren ihnen einige kluge Händler über den Weg gelaufen, welche die von Räubern belagerten Handelsrouten zu umgehen versuchten. Doch mit der Zeit war der Wald immer dichter und dunkler geworden.


Bisher war ihre Reise jedoch sehr unbeschwerlich gewesen. Der Sommer hatte viele Früchte sprießen lassen, die sie unterwegs gesammelt hatten, doch nun würde bald der Winter kommen. Aber auch das würden sie schaffen.


Man durfte sich allerdings seines Glücks nie zu sicher sein, das wusste Faenja. Es konnte jederzeit eine Gefahr auftauchen und die Weiterreise auf dem unbekannten Terrain erschweren.


»Guten Morgen«, brummte Erren plötzlich verschlafen neben ihr und riss die Fuchsstute damit aus ihren Gedanken. Sie hatte gar nicht gemerkt, wie lange sie einfach nur dagelegen und ihn angesehen hatte.


»Morgen«, lächelte sie verlegen, als sie sich noch ein wenig enger an die Schultern ihres Gefährten schmiegte. Der goldene Hengst mit dem pechschwarzen Langhaar legte ihr liebevoll den Kopf auf den Hals und atmete den Duft ihrer Mähne ein, während sie so eine ganze Weile verharrten. Faenja konnte sich im Augenblick keinen schöneren Ort vorstellen, als einfach nur hier mit ihm zu sein.


Ihm, ihrem Helden. Ihm, dem gefürchtetsten Hengst des Westens, der ausgerechnet sie als seine Gefährtin angenommen hatte. Sie konnte es noch immer kaum fassen, dass sich in diesem so vermeintlich kaltblütigen und mörderischen Pferd, das sie einst aus dem Hause der van Alvarrs entführt hatte, ein so sanftes und mitfühlendes Wesen verborgen hatte.


Nach einer Weile wurde der Hengst unruhig, hievte sich auf die Beine und schüttelte sich den Staub des Höhlenbodens aus dem Fell. Er tat ein paar Schritte aus der Höhle ins Freie und blickte dann zum Himmel empor, bevor er sich zu Faenja umdrehte.


»Die Regenzeit ist vorüber«, schnaubte er feststellend. »Es wird bald kälter werden. Ich denke, wir sollten heute aufbrechen.«


Faenja folgte ihm vorsichtig nach draußen und blinzelte gegen das strahlende Sonnenlicht, das durch das dichte Dach der Baumkronen drang und den Waldboden hell sprenkelte.


»Ja, da könntest du recht haben«, pflichtete sie ihm bei. Der Herbst würde bald dem Winter weichen und schon bald würden sie es auf ihrer Reise nicht mehr so einfach haben.


Dann würde wieder rohe Baumrinde und Trockenfleisch auf dem Speiseplan stehen. Pferde waren eigentlich keine Fleischfresser, weil sie die zähen Muskelfasern nicht verdauen konnten. Aber in der Not fanden sie manchmal keinen anderen Ausweg, als ihre natürlichen Instinkte zu übergehen. Glücklicherweise gewöhnte man sich mit der Zeit an das merkwürdig zähe, salzig schmeckende Nahrungsmittel, das hier draußen manchmal die einzige verbleibende Option zum Überleben war. Auch wenn Faenja es hasste, wusste sie, dass sie keine andere Wahl hatte.


Nun, mit der Aussicht auf eine Weiterreise wurde ihr Herz jedoch ein wenig schwer. Das war der Nachteil des vielen Wanderns.


Man durfte niemals sesshaft werden oder sich an eine gemütliche Herberge gewöhnen. Die Höhle mit der Heilwasserquelle hatte Faenja sehr gefallen, doch sie mussten schließlich irgendwann weiterziehen. Und jetzt war der beste Zeitpunkt dafür.


Mit einem dicken Ast und einem Fetzen roten Stoffs, den sie in den Boden vor der Höhle rammten, markierten die beiden Pferde den Höhleneingang, falls sie irgendwann zurückkehrten und ihre alte Herberge nicht gleich wiedererkannten.


Als die Mittagssonne hoch am Himmel stand, waren die beiden Gefährten bereits mehrere Stunden unterwegs – weiter in den Osten des Landes.


Das Dach der Baumkronen über ihnen wurde wieder dichter, was ihnen die Orientierung deutlich erschwerte. Erren orientierte sich meist am Sonnenstand und im Moment war es kaum noch erahnbar, woher das Licht kam. Deshalb verließen sich die beiden Pferde auf das Moos an den Baumstämmen, das sie in die richtige Richtung führte. Moos wuchs immer nur auf der Wetterseite im Westen, wo der Regen mit dem Wind gegen die Baumstämme getragen wurde.


Trotzdem kam es der jungen Fuchsstute seit etlicher Zeit vor, als bewegten sie sich kaum vom Fleck. Ein Fichtenbaum glich dem anderen, schien Beine zu bekommen und an ihnen vorbeizurauschen, um vor ihnen wieder aufzutauchen und so das Spiel immer weiter zu treiben. Manchmal kam es ihr so vor, als liefen sie dauerhaft im Kreis. Faenja hatte die Nase gestrichen voll davon.


Sie traute sich zwar nicht, diesen Gedanken vor ihrem Gefährten laut auszusprechen, doch in ihr wuchs der Wunsch danach, endlich wieder etwas Neues zu sehen. Eine Ebene, ein Dorf, vielleicht sogar ein fremdes Königreich. Das wäre aufregend. Aber das, was sie hier zu sehen bekam, war auf Dauer nicht besonders interessant.


Als das dämmernde Licht den Pferden signalisierte, dass der Tag sich dem Ende neigte, bauten sie sich schnell ein flüchtiges Nachtlager auf und entzündeten ein Feuer, um sich etwas zu wärmen. In ihre Decken eingekuschelt lagen sie am Feuer und beobachteten die knisternden Flammen dabei, wie sie gierig nach dem klammen Feuerholz leckten, das sie zuvor im Wald aufgesammelt hatten.


Die Ruhe der Nacht war ein Geschenk nach der langen Wanderschaft. Vor allem Faenja war froh nun endlich wieder Rast machen zu können. Manchmal plagte sie das Gefühl, dass sie in letzter Zeit etwas aus der Form gekommen war. Aber das verflüchtigte sich sofort, als Erren sie zufrieden anlächelte und sie mit einem überglücklichen »Was für ein Tag, nicht wahr?« bedachte. Ihm ging es wohl ganz genau wie ihr. Aber was erwartete sie auch? Sie hatte nur noch maximal eine Woche ihrer Trächtigkeit vor sich. Das Gewicht in ihrem Bauch war wirklich nicht zu verachten. Sie musste schließlich für zwei Pferde laufen!


»Wie lange werden wir noch so umherreisen?«, fragte sie dann, ganz vorsichtig. »Ohne Ziel und ohne das Wissen, wohin uns die Reise eigentlich führen wird? Werden wir einen sicheren Unterschlupf haben, wenn das Fohlen kommt?«


»Du beginnst zu zweifeln«, Erren schien deutlich verärgert über Faenjas Frage zu sein, doch sie konnte es ihm nicht verübeln. Schließlich hatte sie es so gewollt und war freiwillig mit ihm gegangen. Sie hatte gewusst, dass es sein Traum gewesen war, diese neue Welt zu erforschen und sie hatte ihre Entscheidung noch nie bereut.


»Nun ja«, versuchte Faenja sich zu retten. »Woher wissen wir, dass wir nicht auf ewig in diesem düsteren Wald gefangen sind? Woher wissen wir, dass wir den Himmel jemals wiedersehen oder die Sterne oder über eine flache Ebene galoppieren können?«


»Gar nicht«, antwortete Erren kühl. »Wir ziehen einfach weiter. Immer weiter und weiter, bis wir nach Hause kommen.«


»Nach Hause?«, fragte Faenja verwundert. Erren lächelte, rückte etwas näher und legte seinen Hals sanft über den ihren.


»Du wirst es spüren, wenn wir da sind. Ich weiß nicht, wann und wo wir es finden werden. Aber ich verspreche dir, dass wir es zusammen erreichen.«


Etwas an seinem Tonfall erschreckte Faenja. Sie hatte nie daran gedacht, ihre Reise ohne ihn fortsetzen zu müssen. Doch was war, wenn ihnen ein Unglück passierte? Daran durfte sie jetzt nicht denken!


Sie seufzte und versuchte das seltsame Gefühl des Unwohlseins in ihrem Bauch zu ignorieren, das sich in ihr ausgebreitet hatte. Sie war eigentlich kein Pferd, das alles schwarz sah, doch allein bei diesem Gedanken lief ihr ein kalter Schauer den Rücken hinunter.


»Wann kommen wir nur endlich aus diesem dunklen Wald heraus?«


Faenja hatte einen Moment nicht nachgedacht und zuckte nun umso heftiger zusammen, als Erren aufsprang und wütend mit dem Huf aufstampfte. Er wandte sich, angespannt schnaubend, ab und legte einen weiteren Scheit Holz auf das Feuer.


»Was weiß ich denn?!«, knurrte er gleichgültig und fügte dann mit einem vor Sarkasmus nur so triefenden Tonfall hinzu: »Frag doch die Bäume, Prinzessin!«


»Nenn mich noch einmal Prinzessin!«, rutschte es Faenja so zornig heraus, dass sie sich sogleich wieder darum bemühen musste, ihre Contenance zu wahren, wie es ihr im Königshaus beigebracht worden war, scheiterte jedoch kläglich. Erren schmunzelte beim Anblick ihrer geweiteten Nüstern und verengten Augen amüsiert, weil er wusste, dass sie das überhaupt nur noch aus Gewohnheit versuchte.


»Keine Prinzessin, aber dennoch so vornehm«, der goldene Hengst reckte den Kopf in die Höhe und stolzierte mit frech erhobenem Schweif an ihr vorbei, als ob er gleich vom Begrüssungskomitee der Van Alvarrs empfangen werden würde.


Mit einem desinteressierten »Pfff«, wandte Faenja den Kopf ab. Dieser arrogante Hengst würde dafür bezahlen. Er wusste ganz genau, dass Faenja es hasste, wenn er sie so nannte, und wäre sie nicht so erschöpft von der Wanderschaft gewesen, hätte sie ihm dafür ordentlich das Fell über die Ohren gezogen.


Als sie einen Blick in seine Richtung wagte, erkannte sie, dass er über die Schulter hinweg verschmitzt zu ihr schielte. Er wollte sie also herausfordern? Das konnte er haben!


Faenja machte zwei kleine Galoppsprünge auf ihn zu, stieg auf die Hinterbeine und warf sich mit den Vorderbeinen spielerisch über den Rücken ihres Gefährten. Der knickte lachend unter ihr weg, ließ sie ganz vorsichtig zu Boden gleiten und gemeinsam kullerten sie Laub aufwirbelnd und wiehernd über den Waldboden, bis sie atemlos liegen blieben.


»Ich hasse dich!«, lachte Faenja, ein wenig aus der Puste geraten, und schloss die Augen, als Erren ihr seine Nüstern sachte zwischen die Augen presste.


»Ich liebe dich auch, meine kleine, ungeduldige Räuberin!«


Ein Heulen durchschnitt die Nacht. Alarmiert rissen die beiden Pferde ihre Köpfe in die Höhe.


Wölfe!


Das Jaulen war so nah, dass die Gefährten die einzelnen Stimmen der Tiere heraushören konnten.


»Die Mistviecher sind unserer Spur gefolgt!«, wieherte Erren erbost und sprang sofort wieder auf die Beine. Instinktiv ergriff er einen langen, trockenen Ast vom Boden auf und entzündete ihn im Feuer. Mit der Fackel leuchtete er die Schatten des Waldes um ihre Feuerstelle aus und erschrak, als immer mehr leuchtende Augenpaare in der Dunkelheit aufblitzten.


Es musste ein Rudel von mindestens zwanzig Tieren sein, das sie umzingelt hatte. Die Wölfe sahen mager und ungepflegt aus und leckten sich beim Anblick der von der Reise geschwächten, wohlgenährten Pferde bereits gierig die Lefzen.


Das waren nicht die gesunden und wohlgenährten Wölfe, die an ihrer Höhle vorbeigezogen waren. Diese Tiere hier waren ausgehungert und zu allem bereit.


»Nicht mit mir«, knurrte Erren düster und schwang die Fackel. »Verschwindet!«


Sein Gebrüll ging durch Mark und Bein, und als er mit der Fackel auf die Front aus Wölfen zustürmte, sprangen ein paar der Tiere verschreckt zurück. Verwirrt begannen sie die Pferde zu umkreisen, fletschten die Zähne und zogen dann die Kreise immer enger.


»Wir sollten zusammenbleiben!«, wieherte Faenja mit erzwungener Gelassenheit. »Dann greifen sie uns vielleicht nicht an.«


»Die Viecher sind so hungrig, denen ist es egal, mit wie vielen Pferden sie es aufnehmen müssen! Wir sind für sie nichts als Beute«, schnaubte ihr Gefährte düster. »Und in deinem Zustand, wen von uns werden sie wohl wählen? Also bleib hinter mir!«


In Errens Ton lag keine Schärfe, eher Besorgnis. Faenja wusste, dass er nicht zulassen würde, dass ihr etwas passierte. Eher würde er selbst in den Tod springen, als sie von Wölfen zerfleischen zu lassen.


Dass ihre Beute nicht floh, schien die hungrigen Wölfe so sehr zu verwirren, dass sie nach kurzer Zeit schon in den Angriff übergingen. Normalerweise verharrten Wölfe so lange, bis ihre Beute einen Fehler machte. Diese hier nicht.


Erren schleuderte zornig wiehernd seine Fackel von sich, als der erste Wolf sich auf ihn stürzte, zog sein Schwert und riss es dem ersten Tier mühelos durch die Kehle.


Blutgeruch erfüllte die Luft. Zwei oder drei Rudelmitglieder schnupperten aufgeregt an ihrem Gefährten, bevor sie begannen, Ihresgleichen gierig in Stücke zu reißen und zu verschlingen.


»Kannibalen«, hauchte Erren angewidert und wehrte einen weiteren Wolf ab, der die Aussicht auf Pferdefleisch wohl noch nicht aufgegeben hatte.


Ihm folgten unzählige weitere, die Erren mit seinem Schwert ›Feuerstreich‹ niederstreckte.


Faenja hatte große Mühe, mit dem Gewicht ihres Fohlens das Gleichgewicht zu halten und gleichzeitig konzentriert ihr Schwert zu führen, das sie zu Beginn ihrer Reise von einem der Händler erworben hatte, die ihnen begegnet waren. Es war ein kunstvolles Schwert mit einem goldenen Messingstreifen in seiner Mitte, auf denen die Worte ›Med hjerte og sjel‹ eingraviert waren.


Mit Herz und Seele. Ja. Genau so würde sie kämpfen!


Hiebe und Stiche folgten Schlag auf Schlag. Der Rausch des Kampfes ergriff die feurige Stute und so brachte sie einen Wolf nach dem anderen mit ihrer Klinge zu Fall. Die Erschöpfung zerrte an ihren Gliedern, doch wenn sie jetzt aufgab, würde Erren das wilde Rudel ganz alleine besiegen müssen. So hungrig, wie diese Wölfe waren, wäre das allein ein tödliches Unterfangen, selbst für einen so kampferprobten Hengst, wie Erren einer war.


Einige Tiere rissen an Faenjas Beinen, doch der Schmerz ließ die Stute nur noch tiefer in ihrem Rausch versinken und spornte sie an, noch härter um ihr Überleben zu kämpfen.


Dann sprangen ihr auf einmal in einem Moment der Unaufmerksamkeit gleich zwei Tiere auf den Rücken und eines an ihre Kehle. Für einen Moment bekam sie keine Luft mehr und trat in wilder Panik um sich. Faenja wollte buckeln, strauchelte jedoch und verlor das Gleichgewicht, noch ehe sie sich wieder sortieren konnte. Sie stürzte, fiel und spürte, wie die verbliebenen Wölfe sich um sie drängten und versuchten, ihren Bauch aufzureißen, um an die nährstoffreichen Organe zu kommen, die sie nähren würden, doch sie hatten die Rechnung ohne Erren gemacht, der wild stampfend in die Menge sprang, einem Wolf ohne Mühe das Rückgrat brach und ihn dann mit einem Stich durch den Schädel tötete, als er winselnd davonkriechen wollte.


Ein kriegerischer Schrei drang aus Errens Kehle, als er den Kopf senkte und sich mit weit aufgeblähten Nüstern drohend zwischen das Rudel und seine wehrlose Gefährtin drängte.


Dann ging alles ganz schnell. Es waren nur noch drei Tiere übrig, die sich nervös die Lefzen leckten und offenbar so hungrig waren, dass sie selbst jetzt ihre Jagd nicht aufgeben wollten, als es bereits aussichtslos war.


Fast gleichzeitig schossen sie auseinander und umkreisten die beiden Pferde, ehe sie erneut zum Angriff übergingen. Erren erwischte einen mit seinem Schwert und einem verpasste er einen so harten Tritt mit seinen Hinterhufen, dass er sich nicht mehr rührte, als er auf dem Boden auftraf. Dann sprang der wilde Hengst herum. Dunkle Blutspritzer zierten die kleinen, sonst rein weißen Flecken an seinen Flanken und er schnaufte, völlig erschöpft, als er sah, wie der letzte noch einmal versuchte, seine Gefährtin zu zerfleischen.


Mit letzter Kraft sprang Erren vor und überrannte das Tier, das unter seinen Hufen jaulend kullerte, wie ein rollender Stein. Dann stemmte der Hengst die Hufe in den Boden und trampelte auf dem Tier herum, wie ein wildgewordener Stier auf einer Schlange. Knochen knirschten, das Jaulen erstarb und endlich kehrte wieder Ruhe ein.


Erschöpft ließ Erren sich zu Faenja auf den Boden fallen und war froh, als die Stute ihm dankbar zulächelte. Eine Woge des Glücks durchflutete ihn, als sie den Kopf reckte und sie sanft ihre Nüstern aneinander rieben und zärtlich ihren Atem miteinander austauschten. Ein Glück, ihr war nichts geschehen! Das war das Wichtigste.


Und selbst Erren, der sich sonst nie eine Schwäche eingestand, musste zugeben, dass er dieses Mal wirklich abgekämpft und völlig am Ende war.


»Verdammte Axt«, keuchte er hastig. »Ich bin ganz schön aus der Übung. Wir hatten Glück, dass es keine ganze Räuberbande gewesen ist.«


»Hört, hört«, scherzte Faenja und rächte sich damit sogleich für Errens abschätzigen Kommentar vor dem Angriff. »Der große König der Räuber gesteht sich eine Schwäche ein.«


Mit einem abwertenden Grunzen, blickte der goldene Hengst über das Schlachtfeld. Mindestens ein Dutzend tote Wölfe lagen in einem Feuerwerk aus Blut um sie herum verstreut, das die Luft mit seinem drückenden, metallischen Gestank verpestete. Es war ein grauenhafter Anblick.


Erren erhob sich nach einer Weile und begann, die Körper der Tiere zu untersuchen, ob einige von ihnen nicht vielleicht genutzt werden konnten, um Felle zum Schlafen herzustellen. Doch kaum ein Tier hatte noch ein Fell, das nicht von Flöhen und Pilzen verseucht war oder nicht in Fetzen hing. Sie würden die Tiere also ungeehrt hier zurücklassen müssen. Was für ein sinnloses Gemetzel.


Alles erinnerte Faenja an jene regnerische Nacht, in der sie sich ihren Räubernamen verdient hatte. Damals hatte sie im Faenskog, dem ›verfluchten Wald‹, alleine ein ganzes Rudel in die Flucht geschlagen. Und da ein Brauch der Räuber besagte, sich einen neuen Namen zuzulegen, sobald der erste Feind besiegt war, hatte sie ihren Fohlennamen, Farah, abgelegt und sich in Erinnerung an den Faenskog den Namen Faenja ausgesucht.


Den Fangzahn des Leitwolfes trug sie seit dieser Nacht immer an einer Kette dicht an ihrem Herzen. Er erinnerte sie daran, wie stark sie sein konnte, wenn sie sich ein Herz fasste, dass sie frei von allen Zwängen ihres Könighauses war. Sie war keine Prinzessin, nein! Sie war eine Kämpferin. Sie war die erste Stute aus dem Hause Keldor, die je ein Schwert getragen und für ihr eigenes Leben gekämpft hatte.


»Faenja! Schau dir das mal an!«


Errens Ruf ließ die Stute ihre schmerzenden Beine sofort vergessen. Unter großer Anstrengung hob sie sich wieder auf ihre noch immer zittrigen Beine und trottete zu ihrem Gefährten, der über dem toten Körper einer Wölfin stand. Einer Wölfin mit geschwollenen Zitzen.


Faenja stockte der Atem. Diese Wölfin war unter ihrer Klinge gestorben. Sie hätte es eigentlich viel früher wahrnehmen müssen.


Schuldgefühle ließen sie ganz heiß vor Scham werden. Sie hatte diese Wölfin getötet, ohne auch nur einen Gedanken daran zu verschwenden, dass sie kürzlich geworfen hatte.


Die geschwollenen Zitzen waren ein Zeichen dafür, dass sie noch immer säugte. Auch wenn ihr Körper ausgemergelt und struppig aussah, irgendwo dort draußen mussten unschuldige Welpen auf die Rückkehr ihrer Mutter warten – die niemals wiederkehren würde.





Kapitel 2



Erren hatte Faenja nicht davon abhalten können, am nächsten Morgen nach dem Bau der Wölfe zu suchen. Nachdem sie erwacht waren, hatten sie ihr Lager abgebrochen und all ihr Hab und Gut zusammengesucht, damit sie für die Weiterreise gerüstet waren.


Insgeheim bereute Erren es, dass er der klugen Stute das Fährtenlesen beigebracht hatte. So schnell wie sie Neues dazu lernte, hatte es keinen Sinn, sie auf eine falsche Spur zu führen, damit sie den Nachwuchs der toten Wölfin niemals fand und ihn hoffentlich schnell wieder vergessen würde.


Bald schon hatte Faenja die Spuren der Wölfe bis zu einer Lichtung zurückverfolgt, die an einen steilen Hügel angrenzte. Ein kleiner Bach durchkreuzte die Lichtung und überall waren Spuren von Pfoten, abgenagte Knochen von alten Kadavern und auch von Pferden. Von ungewöhnlich vielen Pferden.


Erren legte angespannt die Ohren an, als er sich umblickte. Das war eindeutig nicht normal. Pferde passten eigentlich nicht ins Beuteschema von Wölfen, solange sie mit Fackeln und Waffen unterwegs waren. Meistens hatten die Tiere dann mehr Respekt vor den Pferden als andersherum.


Doch so ausgehungert, wie dieses Rudel gewirkt hatte, so scharf, wie diese Tiere auf Pferdefleisch gewesen und dabei nicht einmal vor dem Verzehr ihrer eigenen Rudelgenossen zurückgeschreckt waren, musste hier irgendetwas faul sein. Erren fühlte es in seinen Knochen. Eine Fähigkeit, die ihn das raue Leben unter Räubern gelehrt hatte. Diese Anzeichen hier wiesen eindeutig auf Unstimmigkeiten hin.


»Wo kommen nur die ganzen Kadaver her?«, murmelte er verwundert. »Die Körper sind zu schwer für Wölfe, um sie über lange Strecken durch den Wald hierher zu schleifen.«


Ein Funke Hoffnung blitzte in Faenjas Augen auf.


»Vielleicht gibt es hier in der Nähe ja eine Stadt!«, schnaubte sie aufgeregt.


»Möglich«, murmelte Erren, wurde jedoch von dem kläglichen Fiepen eines fast schneeweißen Wolfswelpen mit silbrig grauem Rücken aus den Gedanken gerissen. Das kleine Tier war im Eingang des Wolfsbaus aufgetaucht und beobachtete nun, neugierig schnuppernd, die Fremdlinge auf der Lichtung. Ein kleines Knurren stieg in seiner Kehle auf, als Erren sein Schwert zog und langsam näherkam.


»Erren?«, schnaubte Faenja, der beim Anblick der toten Geschwisterchen des Welpen einen kalter Schauer den Rücken hinunter lief. Doch ihr Gefährte beachtete sie nicht, sondern hob nur das Schwert und setzte zum Schlag an.


Winselnd stolperte der Welpe mit weit aufgerissenen goldgelben Augen rückwärts, als die Klinge herab sauste und im letzten Moment auf das harte Metall von Faenjas Klinge stieß, die sich schützend zwischen den Hengst und den Welpen gestellt hatte.


»Was machst du denn da?!«, der Ärger in Faenjas Stimme war unüberhörbar. Erren stöhnte genervt auf. Warum musste diese Stute manchmal nur so unglaublich dumm und starrköpfig sein?


»Das Vieh wurde von seiner Mutter mit Pferdefleisch großgezogen. Wenn er überlebt, wird er ein eigenes Rudel gründen, das Jagd auf Pferde machen könnte. Auch auf unser Fohlen! Willst du das?«


Faenja blähte die Nüstern und schob sich noch weiter zwischen Erren und den Welpen, der sich mit großen Augen hinter ihren Beinen versteckte und zitternd zu dem goldenen Hengst emporblickte.


»Ich kümmere mich um ihn!«, schnaubte die Stute bestimmt. Erren konnte sich ein Lachen nicht unterdrücken.


»Ha! Du?!«, wieherte er höhnisch. »Na, dann lass dir mal ein paar Fangzähne und Krallen wachsen!«


Faenja kniff die Augen zusammen und schnaubte mit angelegten Ohren. Erren wusste, dass sie ihn beißen würde, wenn er weiter stichelte, darum ließ er nun nur ein Ohr hängen und legte einen etwas ernsteren Tonfall auf.


»Das Vieh ist kein Hund, Faenja. Das ist ein wildes Tier, das in einem Rudel leben und jagen muss. Ich will ihm nur unnötiges Leid ersparen.«


»Wir könnten sein Rudel sein! Er könnte mit uns reisen und jagen und ich könnte ihn abrichten, uns zu beschützen. Und außerdem – hast du seine Schnauze gesehen? Viel zu kurz und breit für einen Wolf. Ich könnte wetten, dass er Hundeblut in sich hat. Und hast du die eingerollte Rute gesehen?«


»In Skjells Namen. Bist du komplett verrückt geworden?! Lass dich von deinem Mutterinstinkt nicht übers Ohr hauen! Du bist ein Pferd und kein Wolf!«, rutschte es dem Hengst heraus. »Und ob Wolfsblut oder nicht. Ich sage es noch einmal: Das ist ein wildes Tier! Außerdem ist er viel zu jung. Der ist ja kaum entwöhnt.«


»Er hat schon Zähne! Er kann Fleisch fressen«, entgegnete Faenja stur. »Ohne seine Mutter stirbt er, Erren!«


»Na und?«


»Na, und ich könnte das verhindern! Bitte! Bitte, lass es mich wenigstens versuchen! Wenn ich es nicht schaffe, stirbt er sowieso.«


Erren peitschte angespannt mit dem Schweif. Er konnte nichts Gutes darin erkennen, einen Wolfshund auf die Reise mitzunehmen. Einen so jungen noch dazu. Er würde sie nur unnötig aufhalten. Von dem lächerlichen Mutterinstinkt, den Faenja für das Ding zu empfinden schien, ganz zu schweigen.


Er stöhnte genervt auf und schloss die Augen.


»Und wenn du es schaffst, haben wir eine fleischfressende Killermaschine an unserer Seite, die...«


»Die uns vor Wölfen und Feinden warnen und verteidigen kann! Wir nehmen ihn mit. Ich werde nicht mit dir darüber streiten, aber ich werde auch nicht zulassen, dass dieses unschuldige, kleine Wesen hier draußen verhungert! Wir haben doch schon genug Schaden angerichtet, findest du nicht?«


»Weil die Viecher uns beinahe gefressen hätten! Was hatten wir für eine Wahl? Aber bitte, mach doch was du willst! Machst du ja sowieso immer«, schnaubte Erren, wenig begeistert. »Aber du gibst ihm keinen Namen, bis er nicht über den Berg ist. Ich habe keine Lust, mir dein Geheule anzuhören, wenn du dem Vieh nachtrauerst.«


Der Welpe zappelte fiepend, als die Stute ihn in ihre Reisetasche an ihrem Schwertgurt setzte, schien sich jedoch recht schnell für seine neue Umgebung zu interessieren und tauchte in der Tasche ab, nur, um wenig später mit zwei Streifen Trockenfleisch im Maul wieder aufzutauchen, auf denen er gierig herumkaute.


»Sein Fell schimmert wie die Silbermünzen von Keldor. Die Scabors«, murmelte Faenja leise. »Scabor! Das wird dein Name sein.«


»Faenja! Was habe ich gerade gesagt?!«, wieherte Erren wütend, doch seine Gefährtin hatte ganz andere Dinge im Kopf, die ganz offensichtlich nichts mit ihrem Gefährten zu tun hatten. Viel zu niedlich war der Anblick des Welpen, der nach dem Verzehr der Trockenfleischstücke, müde gähnend, den Kopf auf den Rand ihrer Tasche sinken ließ und dann die Augen schloss, um zu schlafen.


»Ist er nicht reizend?«, lächelte die Stute überglücklich. Ihr Gefährte legte jedoch nur die Ohren an und bahnte sich wieder seinen Weg zurück durch das Lager.


»Ja. Ganz liebreizend«, knurrte er sarkastisch, als er schließlich auf einer kleinen Anhöhe ankam und sein Blick dem Bach folgte, der durch die Lichtung auf ein lichtes Waldstück zu floss, das auf ihrem Weg lag. »Wir müssen jetzt weiter. Wir haben schon viel zu viel Tageslicht mit diesem Unsinn vergeudet.«


»Du tust fast so, als wäre ich ein Klotz am Bein!«, entgegnete Faenja schnippisch. »Hast du vergessen, dass ich unser ungeborenes Fohlen austrage? Dass ich hier draußen täglich mein Leben riskiere, nur um bei dir sein zu können? Was ich für dich aufgegeben habe? Ohne mich wärst du jetzt nichts als ein Haufen abgenagter Knochen, der irgendwo im Keldor-Reich zwischen hohem Gras läge, wo ihn niemals jemand finden würde.«


Der goldene Hengst hob mit einem Mal erschrocken den Kopf.


»Wie kannst du nur glauben, dass ich das vergessen hätte?«


Faenja antwortete ihm, indem sie mit angelegten Ohren den Kopf abwendete. Vorsichtig, beinahe unterwürfig trat ihr Gefährte an sie heran und schob seine Nüstern unter ihr Kinn.


»Ich bin nicht so zu dir, weil ich dich ärgern will, Faenja. Ich sorge mich um dich, und dieser Wolfhund ist eine potenzielle Bedrohung für uns beide. Das wirst du doch verstehen?«


Fanja schloss seufzend die Augen und ließ seine Zärtlichkeit zu, doch sie konnte einfach nicht verstehen, wie er ihr nach all der Zeit, die sie gemeinsam verbracht hatten, immer noch nicht mehr Vertrauen schenkte als zu Beginn ihrer Reise.


»Entschuldigung angenommen«, wieherte sie leise, löste sich von ihrem Gefährten und trottete dann voran – weiter in den Osten. Er durfte ruhig spüren, wie ernst es ihr war.


Erren folgte ihr in einiger Entfernung, blieb allerdings still. Er wusste ganz genau, dass er einen Fehler gemacht hatte und besser nachdenken sollte, ehe er seine Gefährtin anfauchte.


»Schon merkwürdig, woher die ganzen Pferdeknochen kamen«, schnaubte Faenja nach einiger Zeit, als sie zum Trinken eine kurze Rast an dem kleinen Bach einlegten. Auch hier waren verstreut Schädel und Gebeine von Pferden zu finden, als ob auf diesem Berg vor längerer Zeit ein gewaltiges Blutbad stattgefunden hätte. Sie waren dem Bachlauf noch nicht besonders lange gefolgt, doch der Wald hatte sich bereits stark gelichtet und gab endlich wieder den Blick auf den Himmel frei. »Vielleicht gibt es hier ja doch ein paar Räuberbanden.«


Erren schüttelte nur mit dem Kopf, nickte jedoch im selben Zuge wieder.


»Jain. Wovon sollten Räuber hier denn leben, wenn sie keine Beute finden?«, mahnte er Faenja sanft. »Wir sind seit ungefähr zehn Mondkreisen unterwegs, befinden uns also fern abseits von Skjell und all seinen Königreichen. Ich nehme an, es bedeutet, dass wir sehr nahe an einer Art der Zivilisation sein müssen.«


Faenja spitzte neugierig die Ohren.


»Eine Art der Zivilisation?«


»Wenn diese Pferde ohne Waffen in den Wald gingen, sind sie entweder lebensmüde oder sie wissen nicht, wie man Waffen herstellt«, folgerte Erren mit einem Hauch von Ironie in seinem Tonfall.


»Oder die Wölfe haben sie bereits tot gefunden und zu ihrem Bau geschleppt.«


Ein erstauntes Glitzern, funkelte in Errens Augen auf. Er nickte und hob dann prüfend die Nüstern in den Wind.


»Daran hatte ich gar nicht gedacht, aber du könntest Recht haben. Aber wie ich bereits sagte. Ein Pferd zu seinem Bau zu schleppen ist schwierig, es sei denn, wir sind näher, als...«


Erren stoppte mitten im Satz, sprang über den Bach und kletterte den steilen Abhang hinauf, der die andere Seite des Baches begrenzte. Faenja folgte ihm etwas langsamer, um ihren Wolf nicht zu wecken, doch schon als sie die Kuppe des Hügels erreicht hatte, stockte ihr der Atem.


Zu ihren Hufen fiel das Terrain steil ab und bildete ein U-förmiges Tal, das sich furchenartig durch das Land zog. Wenn man durch die Furche blickte, konnte man in der Ferne das Meer erkennen, das am Horizont eine sanft in der Morgensonne glitzernde Linie bildete, die sich endlos weit nach beiden Seiten zu erstrecken schien.


Die Küste, die an das Meer grenzte, war steil und felsig. Es sah beinahe aus, als hätte eine riesige Schlange sich einst durch das Gestein gefressen, bevor sie schließlich im Meer verschwunden war.


In dieses seltsam geformte Tal war das Meerwasser eingeflossen und hatte einen stillen aber sehr tiefen See gebildet, dessen Oberfläche sanft vom Wind gekräuselt wurde.


»Ein Fjord!«, hauchte Faenja begeistert. Sie sah das Meer nicht zum ersten Mal, doch der Anblick dieser unbekannten Welt war etwas völlig Neues für sie.


»Ein Fjord?«, fragte Erren, verwundert, dass es tatsächlich einen Namen für diese Schönheit gab. »So etwas habe ich in der Tat noch nie gesehen.«


In der Talsenke des Fjordes gab es eine Stelle, an der der Hang abflachte. Dort waren bei genauerem Betrachten kleine Bauten zu erkennen.


Erstaunt blickten die beiden Pferde hinunter auf die Stadt, die von Pferden in dem Fjord errichtet worden war. Keiner sagte auch nur ein Wort. Als Faenja jedoch zu ihrem Gefährten blickte, bemerkte sie etwas in seinem Blick, das ihr Angst einjagte.


»Kein Schornstein raucht in diesem Dorf«, murmelte er. »Nicht einmal Boote sind auf dem Wasser. Da stimmt irgendwas nicht.«


»Vielleicht ist es für die Fischer schon zu spät, um hinaus zu fahren«, mutmaßte die fuchsfarbene Stute, als sie sich an die Flanke ihres Gefährten schmiegte. »Vielleicht gibt es in dem Fjordsee auch gar keine Fische. Ich bin schon sehr gespannt, was diese Pferde hier tun und ob sie dieselben Bräuche haben wie wir.«


Erren schwieg, als sie ihren Weg fortsetzten. Lediglich Scabors hungriges Japsen durchschnitt die Stille hin und wieder, bis Erren schließlich die Nase voll hatte und Faenja mit einem Wurfmesser ein Eichhörnchen von einem Baum holte, damit sie ihren Wolf damit füttern konnte.


Scabor schien schnell zu verstehen, dass er nun seine Zähne zum Fressen benötigte. Er schlang die Happen, die die Stute ihm fütterte gierig und in wenigen Bissen hinunter.


Trotz der kurzen Futterpause für den Welpen, kamen die Pferde sehr schnell voran und es war nicht einmal besonders lange nach Mittag, da erreichten sie das Ufer des Fjordsees.


Als Erren seinen Kopf senkte, um zu trinken, stellte er mit Verwunderung fest, dass das Wasser im See salzig schmeckte. Viel zu salzig, um es zu trinken.


»Wir sind in der Nähe des Meeres«, lachte Faenja, für die es aus irgendeinem Grund selbstverständlich gewesen war, nichts von dem Wasser zu trinken.


»Ich weiß nicht, was ein Meer ist«, murmelte Erren. »Und ich wusste auch nicht, dass es so etwas wie Fjorde in Skjell gibt.«


Faenja schüttelte amüsiert ihre Mähne. Woher hätte er das auch wissen sollen? Schließlich war er bei Räubern aufgewachsen. Sie wusste es ja auch nur, weil sie einen Hauslehrer gehabt hatte, der ihr alles beigebracht hatte, was sie wissen musste, um eine kluge und weise Königin zu werden.


»Im Norden des Alviss Reiches gibt es welche. Das Land wird dort auch vom Meer begrenzt. Das ist diese endlose Fläche aus Salzwasser, die wir vorhin gesehen haben.«


»Und was ist hinter dem Horizont? Es sieht aus, als würde die Welt einfach aufhören«, schnaubte Erren. Für einen Moment wirkte er mehr wie ein neugieriges Fohlen, das seine Mutter ausquetschte, als wie ein gerissener Räuber, der ganze Horden von Pferden alleine in die Flucht schlagen konnte.


»Das weiß ich leider nicht. Ich weiß, dass Farin von Alviss mehrere Schiffe ausgesendet hat, um das Ende zu erkunden, doch die Schiffe verschwanden einfach und kehrten nicht wieder. Allerdings erreichte den König eine Brieftaube, dass die Seemänner das Land aus den Augen verloren hatten und sich um sie herum nichts als Wasser erstreckte. Es geht also immer weiter. Vielleicht stoßen sie irgendwann ja wieder auf Land.«


Erren blickte starr auf das Wasser. Faenja hatte Schwierigkeiten zu erraten, ob er nun erstaunt oder verängstigt von ihrer Geschichte war.


»Ich war mit meinem alten Lehrer, Grindor, schon an mehreren Fjorden«, wechselte sie schnell wieder das Thema. »Die Pferde dort lebten von der Fischerei und dem Herstellen von Netzen und Töpferwaren.«


»Umso merkwürdiger, dass noch immer keine Schiffe auf dem Wasser sind«, bemerkte ihr Gefährte, der nun endlich aus seiner Starre erwachte.


Flink machten sich die Pferde auf den Weg, damit sie die Stadt noch vor Anbruch der Dunkelheit erreichten.


Es dauerte nicht lang, da erreichten sie das Städtchen. Doch was sie erwartete, war nicht das, was sie sich zuvor ausgemalt hatten. Erren behielt recht damit, dass irgendetwas hier nicht stimmte.


Viele der Häuser waren eingefallen und verwüstet, Türen standen offen, Fensterläden hingen in den Angeln, Ziegel lagen auf den Straßen, Karren waren umgekippt und überall verstreut lagen Körbe und Scherben von Töpfen und Krügen.


Ratten krochen aus allen Löchern der Straßen, die uneben vom Unkraut geworden waren. Die Natur hatte sich die Stadt bereits zurückgeholt. Daran bestand kein Zweifel.


Und weit und breit war kein Lebenszeichen von Pferden zu sehen. Selbst Scabor hatte sich winselnd in Faenjas Tasche zurückgezogen und versteckte sich vor irgendetwas. Was stimmte hier nur nicht?


Ein Schild mit der Aufschrift ›Sjørgren‹ fiel den beiden plötzlich vor die Hufe, als sie das Rathaus des Dorfes erreichten. Erschrocken machten die Pferde einen Satz zurück und waren im selben Moment erleichtert, dass die schwere Holztafel keinen von ihnen getroffen hatte.


»So heißt wohl das Kaff hier«, murmelte Erren missmutig. »Wie spricht man das denn aus? Sj- Sjor...gren«


»Schörgren. Das durchstrichene Ø ist eine andere Schreibweise des Ö und sj eine alte Form des sch. Früher haben alle Pferde in Skjell so geschrieben, aber irgendwie scheint es aus der Mode gekommen zu sein.«


»Aha«, knurrte Erren. »Eine Geisterstadt. Hätte nie gedacht, dass ich sowas mal sehen würde.«


Faenja hätte auch nie erwartet, dass sie so etwas einmal erleben würde. Aber es war beunruhigend. Die ganze Stadt war völlig verwüstet. Es sah nicht danach aus, als hätte Sjørgren ein friedliches Ende gefunden – vielmehr wirkte es, als habe die Bevölkerung auf einen Schlag in Panik ihre Häuser verlassen. Womöglich waren die Pferde dann unbewaffnet in den Wald geflohen und dort von den Wölfen überrascht worden.


Nur was war so furchterregend und so beängstigend, dass es ein ganzes Dorf in Angst und Schrecken versetzen konnte?


Erren und Faenja konnten es sich nicht erklären, doch sie wussten genau, dass Sjørgren ein düsteres Geheimnis barg, das es aufzuklären galt.





Kapitel 3



»Tragisch«, schnaubte Faenja mit einem enttäuschten Blick in die leergefegten Gassen. »Ich hätte mich wirklich sehr gefreut, mal wieder ein paar Pferde zu treffen.«


»Wir werden uns die Stadt trotzdem ansehen«, schlug Erren vor. »Auf dem höchsten Punkt der Fjordberge habe ich eine kleine Burg erspäht. Vielleicht gibt es dort einige brauchbare Gegenstände, die wir für unsere Weiterreise mitnehmen können.«


Dagegen hatte Faenja nichts einzuwenden. Im Gegenteil! Eine verlassene Burg und eine geisterhafte, verlassene Stadt. Das alles war so unheimlich und aufregend zugleich, dass ihr Abenteurerherz Purzelbäume schlug.


Die Erkundung des Dorfes nahm für die beiden Reisenden und ihren Wolfhund den restlichen Tag in Anspruch und schon bald nahmen sie einen der Vorteile wahr, den die verlassene Stadt den beiden Pferden bot. Sie mussten sich keine Sorgen um ihre nächtliche Bleibe machen.


Überall gab es Häuser, deren Türen offen standen oder über die Monate aus den Angeln gefallen waren, weil Sturm und Frost an ihnen gezehrt hatten. So stand es Erren und Faenja völlig frei, in welchen der Häuser sie ihr Lager aufschlugen.


Doch nach all den Monaten in freier Natur war es Faenja beinahe unheimlich, sich wieder in einem geschlossenen Raum einzuquartieren. Es fühlte sich falsch an. Als ob die Wände des Hauses versuchten, sie von der Freiheit abzuschirmen und ihr damit das zu nehmen, was sie sich in Skjell so hart erkämpft hatte. Ein Blick zur Seite ließ sie ihr Selbstmitleid für einen Moment vergessen, denn Erren erkundete jede Ecke mit dauerhaft angelegten Ohren und musste letztlich erst einmal alle Fenster und Türen aufreißen, bevor er in der Lage war, sich für die Nacht einzurichten.


Faenja ahnte es bereits, doch nur Erren selbst wusste, dass er lieber in einem Nest aus Ratten geschlafen hätte, als in einem dunklen Raum bei verschlossenen Türen zu kampieren. Die Enge raubte ihm den Atem und ließ ihn all die schlimmen Erinnerungen durchleben, die er kurz vor der Hinrichtung seiner Eltern in Skjell durchlebt hatte. Auch, wenn man es ihm nicht mehr ansah, war die Angst doch noch immer sein stetiger Begleiter.


Glücklicherweise würden sie diese Bleibe nur für diese eine Nacht nutzen, ehe sie weiterzogen. Die Aussicht darauf, bald wieder in einer Höhle oder im Schutze des Waldes schlafen zu können, ließ Erren aufatmen, als er sich an seiner Gefährtin vorbei wieder ins Freie zwängte.


Kurz darauf begannen die beiden, die umliegenden Gebäude zu durchsuchen. Viele brauchbare Gegenstände konnten sie jedoch nicht finden. Lediglich in der alten Schmiede fanden sie einige kunstvoll gearbeitete Dolche, Pfeile und eine äußerst scharfe Axt, die sie für ihre eigene Ausrüstung einpackten, bevor sie ihren Weg fortsetzten.


»Ich frage mich, was die Pferde dazu gebracht hat, so fluchtartig diesen Ort zu verlassen«, murmelte Faenja, als sie am Abend mit Erren bei Kerzenschein vor dem Kamin der ehemaligen Bäckerei der Stadt lag. Der Hengst hatte seinen Kopf über ihren Hals gelegt und sie genossen die Wärme des Feuers, das die beißende Kälte der Nacht vertrieb.


Nebenbei schnupperte Scabor an ein paar toten Ratten, die Faenja für ihn erlegt hatte, verschmähte sie allerdings und machte sich stattdessen über ein paar Beeren her, die aus Faenjas Sammelbeutel gekullert waren. Das Blubbern des kupfernen Kessels, den sie aus einem der Häuser hatten retten können, vermischte sich mit dem Knistern der Flammen und dem Duft eines kleinen Süppchens. Dieses hatten sie mit frischem Wasser aus einem rauschenden Bächlein in der Nähe der Stadt und ein paar Kräutern angesetzt und nun wurde der herrliche Duft in ihren Nüstern immer stärker. Nicht mehr lange, dann würde ihre Mahlzeit fertig sein.


Erst jetzt merkte Faenja, dass sie über den Tag kaum etwas gegessen hatte. Sie hatte den ganzen Tag an nichts anderes denken können, als an die fremde, unerforschte Welt, die vor ihnen lag.


Eigentlich war es gar nicht einmal so übel hier. Abgesehen davon, dass keine Pferdeseele ihr Antlitz auf den Straßen Sjørgrens erblicken ließ, so würde es sich sicherlich für einige Wochen hier aushalten lassen. Als Faenja den Blick ihres Gefährten suchte, sah sie ihn jedoch nur leer in die Flammen des Feuers starren und für einen Moment meinte sie, dass ihn ein Zittern durchlief. Doch einen Augenblick später war das Zittern schon verflogen und sie wusste nicht mehr, ob sie es sich nicht vielleicht doch nur eingebildet hatte.


Ob diese Stadt wohl einem König gehörte? Auf dem Fjordberg stand schließlich eine Burg. Vielleicht gab es ja noch mehr Dörfer, über die der König in dieser Burg herrschte. Möglicherweise waren die anderen Städte ja nicht verlassen. Vorausgesetzt, Sjørgren gehörte überhaupt zu irgendeinem Königreich. Es konnte ja sein, dass die Burg auf dem Berg schon länger verlassen war, oder dass sie nur als Zuflucht für das Volk diente, wenn es in Not war. Eine Art Schutzwall vor Angriffen, Stürmen oder Fluten.


Faenja schüttelte sich den Gedanken schnell aus dem Kopf. Wie konnte sie nur annehmen, dass jede noch so kleine Stadt unter dem Befehl eines Königs stand? Das war einer der Momente, in denen sie es verfluchte, in der engstirnigen Umgebung des Königshauses von Keldor aufgewachsen zu sein. Sicherlich gab es auch unabhängige Städte mit einer Art Oberhaupt. Vielleicht hatte ja auch ein solches in der Burg über der Stadt gelebt?


Müde und zufrieden lehnte sie sich sachte an Erren und schloss die Augen. Sie spürte noch, wie ihr Gefährte sanft mit seinen Nüstern ihren Hals entlangfuhr, dann seufzte er, bevor er vorsichtig den warmen Mantel von seinem Rücken zog und ihn als Decke über ihre Flanke legte, damit sie und ihr Fohlen es schön warm hatten. Sie lauschte seinem Atem und dem Lied des Feuers, als sie sich zur Ruhe legten und darauf warteten, bis ihr Süppchen fertig war. Doch eigentlich waren sie beide so fürchterlich müde, dass sie ihren Hunger fast schon vergaßen und die Glut löschten, um ihr Abendmahl nicht die ganze Nacht durchkochen zu lassen.


Selbst Scabor tapste leise näher, als er fertig war, sein Schnäuzchen von dem Saft der Blaubeeren sauber zu lecken und rollte sich zufrieden fiepend und gähnend zwischen Faenjas Vorderbeinen zusammen.


So verharrten die drei Reisenden eine Weile, bis Faenja spürte, wie sie langsam ins Land der Träume hinüberglitt. Doch kurz, bevor sie die Schwelle überschreiten konnte, regte sich ihr Gefährte und flüsterte in ihr Ohr.


»Faenja?«


Die Fuchsstute hob schlaftrunken den Kopf, um in die warmen Augen ihres Gefährten zu blicken, der ihr mit den Nüstern liebevoll eine Strähne von der Stirn strich.


»Es ist schön, dass du hier bist«, schnaubte er, bevor er sachte seine Nüstern auf ihre presste. »Es tut mir leid, dass ich dich so angegangen habe.«


»Und ich bin auch froh, dass ich dich habe«, gab sie leise an ihn zurück. Gerührt von diesem ganz besonderen, ungewöhnlichen Liebesbeweis ihres meistens eher gefühlskargen Gefährten, schmiegte Faenja sich noch enger an ihn, bevor sie den Kopf zurück auf ihre Beine sinken ließ und ihren Wolf unter ihrem Hals versteckte, um ihn warm zu halten. Sie spürte, wie Erren noch eine ganze Weile wach an ihrer Seite lag und Wache hielt. Doch irgendwann zog der Schlaf sie aus dieser neuen Welt, hinein in das Land ihrer Träume.


Am nächsten Morgen waren die beiden Pferde schon sehr früh wieder auf den Beinen, denn sie wollten das Tageslicht komplett nutzen, um die Burg am Gipfel des Berges zu erkunden. Faenja wunderte sich, ob Erren in dieser Nacht überhaupt geschlafen hatte, denn er ließ die Ohren baumeln und seine Augen waren ein wenig geschwollen, doch er zeigte sonst keine Anzeichen von Müdigkeit.


Die Suppe vom letzten Abend hatten sie am Morgen noch einmal aufgewärmt und zum Frühstück gegessen. Es hatte gutgetan, endlich ihren Hunger zu stillen. Dazu waren sie gestern einfach viel zu erschöpft gewesen.


Der Aufstieg zur Burg erwies sich als relativ angenehm, da ein ebener Pfad von Sjørgren auf den Berg hinaufführte, der, abgesehen vom wuchernden Unkraut, noch immer gut begehbar war. Faenja ließ Scabor während ihrer Wanderschaft neben sich laufen und war überrascht, dass er sich wie ein Küken an ihre Hinterhand heftete und nur selten von ihrer Seite wich, um Eichhörnchen hinterher zu jagen.


Erren wusste nicht recht, was er von dem ungewöhnlichen Bild halten sollte, welches die beiden ihm boten, aber solange der Wolfhund keine Schwierigkeiten machte oder sie von ihren Vorhaben ablenkte, so sollte es ihm recht sein.


Nach einer Weile begann Faenja den kleinen Wolfhund immer wieder bei seinem Namen zu rufen, um ihn daran zu gewöhnen und stopfte ihm laut jubelnd jedes Mal ein Stück Trockenfleisch ins Maul, wenn er gehorchte. Faenja hatte es bereits aufgegeben, ihn mit Ratte zu füttern. Der kleine Wolfhund fraß das Fleisch der kleinen Nager einfach nicht. Vielleicht, weil es ihm zu zäh war.


Erren hatte ziemlich schnell die Nase voll davon, doch im Grunde genommen war es sein eigenes Versagen. Warum konnte er ihren herrlichen, grünen Augen einfach nicht widerstehen? Er lächelte, als ihm bewusst wurde, dass eigentlich alles, was sie jetzt gerade in diesem Augenblick unternahmen, wieder einmal auf Faenjas Mist gewachsen war. Und er hatte es zugelassen. Widerwillig zwar, aber dennoch. Wie vernarrt konnte ein Hengst nur in eine Stute sein? Aber er konnte sich nichts vormachen... er liebte sie.


Und in welche Schwierigkeiten ihr Sturkopf sie beide auch bringen würde, er würde an ihrer Seite sein. Bis zum letzten Atemzug.


Die Burg am Berggipfel schien von allen Gebäuden Sjørgrens am besten erhalten geblieben zu sein. Das alte Gemäuer war zwar schlicht gebaut, jedoch schienen die Mauern stabil zu sein. Die Natur hatte sich offenbar noch nicht alles in dieser Stadt zurückgeholt.


Neugierig schlichen die beiden Pferde um die Burg herum, um ins Innere zu gelangen. Ein schweres, rostiges Metallgitter verwehrte ihnen jedoch den Eintritt durch das Haupttor und egal, wie sehr sie auch daran rüttelten, es bewegte sich keine Hufbreite weiter.


»Schade, verschlossen«, schnaufte Faenja enttäuscht. Zu gerne hätte sie die geheimnisvolle Burg von innen erkundet. Es war unmöglich, das Gitter zu durchschlagen oder es von außen zu öffnen. Enttäuscht ließ Faenja die Ohren hängen. »Das war es dann wohl mit unserem Abenteuer.«


»Abwarten!«, wieherte Erren voller Elan, machte kehrt und begann, sich eng an den Burgmauern entlang zu quetschen. Immer wieder klopfte er mit seinen Hufen gegen einzelne, locker aussehende Steine am Wall und suchte ganz offenbar irgendetwas Bestimmtes.


»Was machst du da?«, wieherte Faenja ihm hinterher, nur um ein knappes: »Geheimgänge suchen!« zur Antwort zu erhalten.


Natürlich! Warum war sie nicht selbst auf diese Idee gekommen?


Etwas ungeschickt kraxelte sie dem Goldenen Hengst hinterher. Der Boden war stark abfällig und felsig, aber die beiden Pferde hatten bereits Erfahrung mit unebenem Terrain und bewegten sich in einer töltartigen, flotten Gangart fort, bei der sie ihre Hufe etwas höher hoben, als gewöhnlich, um gemeinen Stolpersteinen zu entgehen.


Ihre Suche verlief sich jedoch schon nach kurzer Zeit im Sand. Sie fanden keinerlei Anzeichen auf versteckte Hintereingänge zur Burg, weshalb sie schließlich ihre Suche vorerst aufgaben, um sich etwas auszuruhen.


»Es hat keinen Zweck«, Faenjas Tonfall kam fast einem Jammern gleich. »Die Eingänge zu den unterirdischen Fluchtwegen könnten überall sein. Sofern es überhaupt welche gibt. Vielleicht liegen sie im Tal, vielleicht führt einer der Wege auch in ein Haus in Sjørgren selbst. Wir könnten ewig danach suchen, bis wir alt und grau sind!«


Erren legte nachdenklich den Kopf in den Nacken. Auch er musste zugeben, dass Faenja in diesem Punkt nicht ganz Unrecht hatte. Geheimgänge waren gut versteckt. Aber meistens wurden ihre Ausgänge mit geheimen Symbolen markiert, damit Anhänger des Königshauses auf große Entfernung schon sehen konnten, wo sie danach suchen mussten. Sie mussten also eigentlich gut sichtbar sein, aber eben nicht für jedermanns Augen, sondern nur für Eingeweihte.


Im Königreich der Alvarrs war jeder Geheimgang mit Wacholdersträuchen markiert gewesen. Die wuchsen sonst nirgendwo in Skjell, außer an eben jenen Geheimgängen. Deshalb hatte Erren die Eingänge zu den Katakomben überhaupt erst gefunden.


Sie mussten weiterhin Ausschau halten nach einem Baum, der gewöhnlicherweise hier nicht wuchs, nach einer bestimmten Anordnung von Felsen oder nach irgendetwas, das markant genug war, um einem Pferd zu deuten, dass es hier etwas Wichtiges zu entdecken gab. Doch dafür brauchten sie mehr Zeit. Und vor allem – mehr Geduld, als Faenja für dieses Projekt zu haben schien.


»Für heute können wir die Suche in unmittelbarer Nähe der Burg erst einmal ruhen lassen«, schnaubte er gelassen. »Wir sollten jetzt vielleicht unsere Vorräte wieder ein wenig auffüllen. Morgen können wir die Suche dann ausweiten.«


Faenja nickte stumm und seufzte, als sie ihrem Gefährten folgte und sich an Errens starke Schultern presste, als sie ihn endlich eingeholt hatte.


Die Sonne ging bereits unter, schickte ihr goldenes Licht über das Gebirge und ließ die Wellen des Meeres in der Ferne nahezu magisch erstrahlen.


Faenja war nicht entgangen, wie fasziniert Erren von diesem neuen Land und dem endlosen Ozean zu sein schien. Sein Kopf war hoch erhoben und die Ohren abenteuerlustig gespitzt. Irgendetwas sagte ihr, dass, sollte sie ihre Reise in naher Zukunft von hier fortführen, ihr Ziel weit hinter dem sichtbaren Horizont des Meeres lag. Falls dort etwas war, würden sie es gewiss herausfinden.


Auf dem Weg zurück ins Dorf sammelte Faenja einige essbare Kräuter, die sie später am Abend wieder zu einer Suppe kochen wollte. Doch dieses Mal würden sie sie nicht die ganze Nacht auf dem Feuer stehen lassen.


Aber etwas fehlte. Die Suppenkelle, die sie am Vortag noch benutzt hatte, war weg. Spurlos verschwunden. Faenja war sich ganz sicher, sie auf die Ablage über dem Kaminsims gelegt zu haben, suchte überall in dem kleinen Häuschen, doch die Kelle blieb weiterhin verschollen.


Schließlich gab sie es auf, nahm den Kessel vom Feuer und schöpfte die Suppe mit einer Holzschale aus einem der Küchenschränke des Hauses in ihre Teller.


»Ach, die wird bestimmt wieder auftauchen«, brummte sie seufzend. »Kein Wunder bei der Unordnung hier. Da musste uns ja früher oder später etwas verloren gehen.«


Erren jedoch schien nicht ganz so gelassen zu sein. Mit verengten Augen musterte er die Tür, durch die sie das Haus betreten hatten. Doch außer ein paar vorbeihuschenden Ratten gab es keine Anzeichen für andere Pferde in dieser Stadt.


»Wer sagt, dass sie uns nicht gestohlen wurde?«, murmelte Erren dann düster. Faenja konnte daraufhin nur über sein Misstrauen lachen. Sie hatten doch selbst gesehen, dass in der Stadt kein einziges Pferd mehr lebte.


»Wer stiehlt denn eine Suppenkelle? Wir haben hier viel wertvollere Dinge zurückgelassen«, merkte die Fuchsstute auf das Anregen ihres Gefährten an. Dieser grummelte nur vor sich hin, ohne sich durch ihre Worte besänftigen zu lassen. Aber er widersprach ihr nicht.


»Es gibt eine Legende in Skjell, die von kleinen Wichteln erzählt, die manchmal glänzende Dinge stehlen«, grinste Faenja, als sie bemerkte, dass ihr Gefährte noch immer misstrauisch war. »Man sagt, dass sie, wie auch Drachen, Greife, Feen und Einhörner, einst unter uns gelebt haben. Aber als die Pferde versuchten, ihre Magie für ihre Zwecke auszunutzen, verschwanden sie einfach.«


»Ach, das ist doch Unsinn!«, schnaubte der goldene Hengst, als er sich zu ihr wandte. »Märchen, nichts weiter. Es hat nie etwas wie Magie gegeben. Das sind Geschichten für Fohlen. Ich bin erstaunt, dass du an so etwas glaubst.«


»Und dennoch werden Pferde in Skjell wegen Hexerei verurteilt und getötet. Wie sagst du immer so schön? Eine Lüge-«


»Du kannst nicht alles mit diesem einen Satz begründen, Faenja. So funktioniert das Leben nicht. Es ist komplizierter als das«, brummte er, als er sich vor ihr auf den Boden sinken ließ und die Wärme des Feuers auf seinem Fell genoss.


»Ich schließe die Existenz von Magie nicht gleich aus, weil ich sie nicht widerlegen kann«, entgegnete Faenja mit einem Lächeln und sank ebenfalls langsam zu Boden. »Und nur, weil ich etwas noch nie gesehen habe, heißt das nicht, dass es nicht existiert. Das ist der Grund, warum manche Pferde an Götter glauben. Und die verurteilst du doch auch nicht, oder?«


Erren schloss die Augen, als er leise in sich hineinlachte. Es hatte keinen Zweck ihr zu widersprechen. Sie würde so lange weitermachen, bis er aufgab und ihr einfach zustimmte. Und auch, wenn Faenja nicht sehr religiös war, so endete ein Gespräch über die Religion ihres Königreiches meist nur darin, dass sie miteinander über den eigentlichen Sinn von Religion und Götterglauben stritten und das konnte er im Moment nun wirklich nicht gebrauchen.


»Du sprichst so klug wie eh und je«, schnaubte er deshalb nur leise und sah dann wieder den Flammen beim Tanzen zu.


Erst als sie aßen, bemerkte Faenja, wie enttäuscht sie doch eigentlich war, dass sie heute nichts Spannendes hatten entdecken können. Aber das Abenteuer lief ihnen ja nicht davon. Schließlich stand es ihnen offen, sich so lange in Sjørgren aufzuhalten, wie sie wollten.


Seufzend ließ Faenja ihren Kopf auf die Hufe sinken. Sie verstand nicht, warum sie trotz der Entdeckung der verlassenen Stadt so enttäuscht war.


Sjørgren musste einst eine wunderschöne Stadt gewesen sein, doch was war hier nur geschehen? Faenjas Fantasien überschlugen sich. Monster und Dämonen suchten darin die Stadt heim und verschlangen alles, was sich ihnen in den Weg stellte.


Vielleicht war auch eine große Flut gekommen und hatte alle aus ihren Häusern verjagt? Oder vielleicht war es auch etwas viel, viel Schlimmeres gewesen.


Es musste ja schließlich einen Grund haben, warum hier keine Pferdeseele mehr lebte. Und dann kam dazu noch erschwerend die Tatsache, dass sie nicht einmal die Burg hatten erkunden können. Sie fühlte sich wie ein trotziges Fohlen, das seinen Willen nicht bekam, aber nach der langen Reise hatte ihr Herz einen kleinen Freudensprung gemacht bei dem Gedanken, einmal wieder durch die Gänge einer so hübschen Burg zu schlendern, sozusagen in Nostalgie zu schwelgen.


Einst war sie aus der Keldorsburg geflohen, um ihren Pflichten als Prinzessin zu entkommen. Sie hatte kein Pferd heiraten wollen, das sie nicht liebte, denn genau das hatte ihr Vater schließlich von ihr verlangt. Aber sie hatte nie aufgehört, ihr Zuhause zu lieben. Dort, wo sie aufgewachsen war. Burgen faszinierten sie noch immer, auch, wenn man sein Leben lang darin eingesperrt sein konnte.


Aber diese hier war schließlich verlassen. Niemand würde sie hier festhalten, so dachte sie jedenfalls.


Eines stand für sie jedenfalls fest: Sie würde die Stadt nicht verlassen, ehe sie nicht das Rätsel um das verlorene Königreich gelüftet hatte.





Kapitel 4



Dunkle Wolken zogen am Himmel von Sjørgren auf. Blitze und Donner polterten Schlag auf Schlag. Ein Sturm zehrte brutal an den Dächern des Dorfes, riss Türen und Fenster aus ihren Angeln und Faenja aus ihrem Schlaf. In Panik sprang die junge Fuchsstute auf und blickte sich um. Die Decke über ihr begann zu bröseln, als sich rote Glut ihren Weg durch das Dach fraß. Feuer!


Das konnte nicht sein! Sie hatten die Feuerstelle doch abgesichert. War etwa ein Blitz in ihre Hütte eingeschlagen? Mit wilden Augen suchte die Stute den Raum nach ihrem Gefährten ab, doch weder Erren, noch Scabor waren irgendwo zu sehen. Dort, wo kurz zuvor noch Türen und Fenster gewesen waren, waren nun nur noch die Umrisse von eben jenen zu sehen. Aber sie waren nicht mehr da. Jemand hatte die Auswege mit Holzbrettern vernagelt, aber so, dass man nur noch, wenn man es wusste überhaupt erahnen konnte, dass dort einmal eine Tür gewesen war. Es gab keinen Ausweg.


Keine Antwort. Der goldene Hengst war fort und sie war in diesem Kerker aus Qualm und Flammen gefangen. Während der Rauch langsam den Raum und ihre Lungen füllte und sie von innen beinahe zum Glühen brachte, fühlte sich Faenja auf einmal, als ob sie von aller Welt verlassen worden war.


Voller Verzweiflung galoppierte sie los und rammte mit aller Kraft die Stelle, an der die Tür gewesen war. Doch es war, als würde sie gegen eine Wand aus Fels rennen. Der Schmerz des Aufpralls war so stark, dass Faenja die Zähne zusammenbeißen musste, um nicht laut aufzuschreien. Sie durfte nicht aufgeben. Hier musste es einenn Ausweg geben. Niemand baute einfach über Nacht eine so stabile Mauer, ohne dass Erren oder sie es mitbekamen.


Wieder und wieder krachte die junge Stute gegen das Holz, bis es endlich Risse bekam. Dann trat sie so fest dagegen aus, dass es barst. Angestrengt nach Luft schnappend, stolperte sie endlich auf die Straße. Die blanke Angst raubte ihr den Verstand.


Faulige Luft strich ihr um die Nüstern, als sie einen tiefen Atemzug nahm und als sie den Kopf hob, hatte sie nicht vermutet, dass ihr Schreck nur noch größer werden konnte. Doch sie irrte sich.


Der Nachthimmel leuchtete violett vom Licht des blutroten Mondes. Feuer loderte in allen Winkeln der Stadt und brachte Tod für alle, die sich in den brennenden Häusern befanden. Die Schreie von Pferden waren zu hören, während dicke, schwarze Rauchschwaden gen Himmel stiegen und schwarze Schwärme von Ratten den Boden in ein lebendiges Meer aus Fleisch und Knochen verwandelten.


Die junge Stute stand inmitten der Hauptstraße des Dorfes und war, trotz der unzähligen Schreie und Hilferufe von Pferden im Dorf, völlig allein. Sie blickte sich um und rief nach Erren, doch als einzige Antwort erhielt sie nur ein ohrenbetäubendes Geschrei einer schwarzen Rauchwolke, die nun die Form eines riesigen, galoppierenden Pferdes angenommen hatte, das durch die Gassen von Sjørgren schwebte.


Faenja wollte sich bewegen, wollte weglaufen, wie die Ratten, die um ihre Hufe sausten und vor dem Rauchpferd flohen, das immer näher rückte. Aber ihre Hufe waren wie angewurzelt und je mehr sie versuchte, sie anzuheben, desto schwerer schienen sie zu werden.


»Erren!!!«, wieherte sie panisch, doch ihr Gefährte war nicht hier, um ihr zu helfen. Das Rauchpferd, das bis eben noch ohne Hast auf sie zugeschwebt war, riss nun seinen gewaltigen Kopf herum, als hätte es sie bis eben noch gar nicht wahrgenommen. Es hatte sie überhaupt nicht gesehen. Sie hatte es überhaupt erst auf sich aufmerksam gemacht. Sie hatte ihr eigenes Schicksal besiegelt. Jetzt würde sie sterben.


Faenja biss sich erschrocken auf die Unterlippe, als sie beobachtete, wie es jetzt auf einmal mit großer Geschwindigkeit in ihre Richtung galoppierte, seinen tief rot glühenden Schlund aufriss und sie–
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